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Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier 

vor einem Gespräch mit Bürgerinnen und Bürgern aus der 

Nachbarschaft bei einer türkisch-deutschen Kaffeetafel 

am 22. August 2018 

in Schloss Bellevue 

Herzlich willkommen im Schloss Bellevue! Ich freue mich, dass 

Sie meiner Einladung zu einer „türkisch-deutschen Kaffeetafel“ gefolgt 

sind – sogar heute, während des Opferfests. Schön, dass Sie hier sind! 

Dieser ganz besonders heiße Sommer ist auch ein Sommer der 

emotionalen und aufwühlenden Debatten. Viel wurde diskutiert in 

unserem Land: über Zugehörigkeit und Ausgrenzung, über Integration 

und Abschottung. Diese Diskussionen sind notwendig. Eine lebendige 

Gesellschaft braucht Debatten – ohne Panikmache und ohne 

Wegträumerei vor den Herausforderungen. Und sie braucht auch den 

Streit – jedenfalls den, der ohne Verletzungen und 

Grenzüberschreitungen auskommt.  

Ich freue mich, dass wir heute miteinander ins Gespräch 

kommen: über Ihren Alltag, Ihre Erfahrungen und unser 

Zusammenleben in Deutschland. Darum habe ich Sie eingeladen. Als 

Ihr Bundespräsident. Und als Ihr Nachbar. Ich bin gespannt auf unser 

Gespräch, bei Kaffee und Kuchen, Tee gibt es auch, gemeinsam an 

einem Tisch. So wie Nachbarn das eben machen. 

In den vielen Wortmeldungen der letzten Wochen tauchten 

immer wieder dieselben Fragen auf: Wer gehört in Deutschland dazu? 

Wie muss jemand sein, was muss er dafür tun? Und vor allem: Wer 

entscheidet über all dies?  

Manchmal wurde der Eindruck erweckt, als könne, ja, als müsse 

es endgültige Antworten auf diese Fragen geben. Aber unsere 

Gesellschaft ist kein starres Gebilde. Zugehörigkeit wird nicht von oben 

verliehen wie ein Abzeichen und dann vielleicht wieder entzogen. Nein. 

Unsere Heimat, der Ort, an dem wir in Freiheit leben und uns zuhause 

fühlen – diesen Ort schaffen wir erst gemeinsam, immer wieder neu.  
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Das beginnt mit unseren Geschichten – indem wir unsere 

Geschichten erzählen und die der anderen hören. Natürlich auch die 

Geschichten derer, die mehr als eine Heimat im Herzen tragen. Viele 

von uns haben ihre Wurzeln an einem anderen Ort als dort, wo sie 

heute zuhause sind und ihre Zukunft gestalten wollen. Ich denke 

übrigens nicht nur an die Flüchtlinge, deren Schicksal in der jüngsten 

Vergangenheit die öffentlichen Diskussionen bestimmt hat. Sondern ich 

denke an die vielen Menschen, die wir aus wirtschaftlichen Interessen 

gebeten haben, hier zu arbeiten – aus Italien, aus Griechenland, 

Spanien oder Portugal, und später vor allem aus der Türkei. Ohne sie, 

ohne ihre Familien, die nachkamen, ohne ihre Kinder und Enkel wäre 

der wirtschaftliche Wohlstand unseres Landes, mehr noch: unsere 

heutige Gesellschaft gar nicht denkbar. Das haben wir gemeinsam 

geschafft und als Präsident dieses Landes möchte ich Ihnen dafür 

danken! 

Ihre Geschichten gehören zu Deutschland. Sie machen uns aus! 

Unser Land ist für viele neue Heimat geworden, doch deshalb muss 

niemand seine Wurzeln verleugnen. Denn Heimat, gefühlte und 

gelebte, die gibt es auch im Plural. Heimat ist kein Mittel zum Zweck 

der Ausgrenzung. Heimat lädt ein – so wie heute unsere gemeinsame 

Tafel. 

Doch die Wirklichkeit – das haben die letzten Wochen gezeigt – 

sieht für viele Menschen in unserem Land anders aus. Unter dem 

Hashtag „MeTwo“ erzählen sie ganz persönlich von ihren Erfahrungen. 

Von Diskriminierung oder Rassismus im Alltag, von Ausgrenzung in 

politischen Debatten. Und immer wieder höre ich von 

Einwandererkindern oder sogar von Einwandererenkeln: „Obwohl ich 

hier geboren bin, obwohl ich mich ganz besonders anstrenge, gehöre 

ich trotzdem nicht richtig dazu.“ 

Solche Schilderungen lassen mich nicht los. Sie machen mich 

unruhig. Und sie dürfen uns als Gesellschaft nicht kalt lassen. Schon 

gar nicht dürfen wir sie beiseite wischen. Ein permanenter Verdacht 

gegen Zugewanderte, egal wie lange sie schon in Deutschland leben, 

ist verletzend nicht nur für den Einzelnen. Er ist beschämend für unser 

Land. Rassismus und Diskriminierung verletzen die Würde des 

Menschen und beschädigen unsere Demokratie. Sie entwerten, was wir 

gemeinsam in diesem Land schon geschafft hatten.  

Denn es gibt keine halben oder ganzen, keine Bio- oder 

Passdeutschen. Es gibt keine Bürger erster oder zweiter Klasse, keine 

richtigen oder falschen Nachbarn. Es gibt keine Deutschen auf 

Bewährung, die sich das Dazugehören immer neu verdienen müssen – 

und denen es bei angeblichem Fehlverhalten wieder weggenommen 

wird. 

Sondern es gibt die eine Bundesrepublik Deutschland – ihre 

Staatsbürger, mit gleichen Rechten und Pflichten; und mit ihnen die 
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vielen Menschen, die hier leben und arbeiten und gemeinsam eines 

teilen: dass sie in diesem Land von Recht und Freiheit friedlich 

zusammenleben wollen. 

Ich bin stolz, dass ich Präsident all dieser Menschen sein darf. Ich 

bin Ihr Bundespräsident und ich bin es mit gleichem Respekt und 

gleicher Hingabe für alle in unserem Land, egal welcher Herkunft, 

Hautfarbe oder Religion! 

Natürlich: Eine solche Gesellschaft ist anstrengend. Vielfalt ist 

anstrengend – die Vielfalt durch Zuwanderung übrigens genauso wie 

die Vielfalt unserer Lebensentwürfe, Religionen, Konfessionen, oder 

politischen Haltungen. Was jeder aus seiner eigenen Familie kennt, 

warum sollte das nicht auch für unser Land als Ganzes gelten?  

Es ist ein Irrtum, zu glauben, Integration ginge ohne Konflikte, 

und es gäbe so etwas wie einen harmonischen Endzustand. Ganz im 

Gegenteil. Die offene Gesellschaft ist voll von Widersprüchen und 

Konflikten, und trotzdem wollen die allermeisten von uns in keiner 

anderen Gesellschaft leben! 

Aber eines müssen wir noch lernen: Die Konflikte unseres 

Zusammenlebens auszutragen, ohne darüber gleich Zugehörigkeit 

infrage zu stellen. Denn: Wir sind ein Land, wenn es gut läuft, und ein 

Land, wenn es schlecht läuft. Unsere Erfolge erarbeiten wir 

gemeinsam, und unsere Krisen überwinden wir auch nur mit vereinten 

Kräften. Das haben wir in den vergangenen Jahrzehnten schon so 

manches Mal bewiesen. Kurzum: Ich wünsche mir ein Deutschland, in 

dem wir gemeinsam gewinnen und auch gemeinsam verlieren können! 

Viel zu lange haben wir darüber gestritten, ob unser Land nun ein 

Einwanderungsland ist. Tatsache ist: Zuwanderung findet statt, auch 

weil wir immer wieder Menschen gebeten haben, zu kommen. Das wird 

auch in Zukunft so sein. Und es ist gut, dass dafür jetzt klare Regeln 

geschaffen werden. 

Aber: Allein die Feststellung, dass wir ein Einwanderungsland 

sind, reicht auch nicht aus. Aus ihr muss etwas folgen: für den Staat, 

der die Verantwortung hat, zu organisieren, dass unser 

Zusammenleben funktionieren kann; für die Politik, die die Leitlinien 

dafür vorgeben muss; und für jeden Einzelnen von uns. Denn das 

alltägliche Miteinander, das gestalten wir selbst, und seine Konflikte 

kann keiner – auch keine Politik – uns abnehmen.  

Integration ist weder Gnade noch Geschenk. Sie ist aber auch 

kein voraussetzungsloser Anspruch auf Erfüllung. Sondern Integration 

verpflichtet beide Seiten: die, die seit Generationen Deutsche sind – 

und die, die zugewandert sind. Wir alle sind gefragt, aufeinander 

zuzugehen, Vorurteile zu hinterfragen, andere nicht in Schubladen zu 

stecken. Wir müssen einander respektieren – auch in unserer 

Verschiedenheit, solange sie innerhalb des geltenden Rechts gelebt 
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wird. Und wir sind gemeinsam gefragt, diejenigen in die Schranken zu 

weisen, die – in Deutschland oder aus anderen Ländern zu uns hinein – 

Misstrauen, Furcht und Zwietracht säen.  

Zum Glück haben wir für all das ein festes Fundament, und das 

ist unsere Verfassung: die Würde jedes und jeder Einzelnen, 

Gleichberechtigung, Demokratie und Rechtsstaatlichkeit, und auch das 

gehört dazu: die Verantwortung vor der deutschen Geschichte.  

Wenn wir auf dieser Grundlage miteinander um Lösungen ringen, 

dann haben sich am Ende alle ein Stück verändert – und ich bin sicher: 

Unser Zusammenhalt wird darüber nicht schwächer, sondern stärker 

werden. 

Liebe Nachbarn, jetzt bitte ich Sie nach draußen: Im Garten steht 

die Kaffeetafel. Typisch deutsch, möchte man meinen. Aber ich weise 

darauf hin: Der Kaffee ist ursprünglich über die Türkei zu uns 

gekommen! 

Auf unserer Kaffeetafel gibt es Baklava und Butterkuchen. Dieser 

Tisch ist der Ort, an dem wir ins Gespräch kommen, an dem wir 

hoffentlich gemeinsam lachen können, wo aber auch Raum ist, um 

Schmerz oder Enttäuschung zu teilen – und vor allem: wo wir 

gemeinsam nach Lösungen suchen.  

Ich finde, dieser Tisch ist ein schönes Symbol – ein Symbol für 

eine Gesellschaft, in der wir nicht nur respektvoll miteinander 

umgehen, sondern uns für den anderen wirklich interessieren. Ja, wir 

Deutsche haben viele Heimaten, und unterschiedliche Geschichten. 

Aber uns verbindet ein Bekenntnis: In diesem Land will ich leben. Hier 

will ich mitreden, hier will ich mitgestalten. 

Dafür steht unsere Kaffeetafel, und ich wünsche mir, dass es 

viele solcher Runden gibt in unserem Land. Wir brauchen diese Orte. 

Denn nur am Tisch kommen die Dinge auf den Tisch – auch die, die 

schwierig sind. Ich selbst jedenfalls habe mir vorgenommen, dass 

zukünftig eine solche Kaffeetafel immer wieder Bestandteil meiner 

Besuche in allen Teilen Deutschlands sein wird. 

 


